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Wir  sprechen  von  einem  39jährigen,  der  aber  so  spät 
gereift  ist,  daß  sich  sein  eigentliches  Schaffen  bis  jetzt  auf 
den  Zeitraum  der  letzten  acht  Jahre  (1912 — 1919)  zusammen- 
drängt. Die  Ernte  dieser  acht  Jahre  überschauend,  erstaunen, 
ja  erschrecken  wir  fast  vor  der  Fülle  der  Werke  wie  vor 
einem  Exzeß  der  Fruchtbarkeit.  Vieh  eicht  war  der  Trieb 
zu  schaffen  oft  allzu  hemmungslos:  unschwer  diesem  und 
jenem  Werk  die  Schnelligkeit  seiner  Entstehung  nachzu- 
rechnen.  Wie  billig  aber  der  Rat,  den  schöpferischen  Drang 
auf  eine  geringere  Anzahl  von  Werken  zu  konzentrieren, 
wie  verständnislos  die  Warnung,  nicht  zu  verschwenden. 
Als  ob  es  nicht  zum  Ureigensten  dieser  Begabung  gehörte, 
triebartig  Blüte  an  Blüte  zu  setzen,  ohne  die  Frucht  ängst- 
lich zu  bedenken. 

Womit  implicite  gesagt  ist,  daß  Eberz’  Naturell  raffae- 
lisch  und  nicht  michelangelesk  ist.  Dies  bannt  tragischen 
Konflikt,  faustisches  Ringen,  schließt  aber  doch  das  Ethische 
künstlerischen  Schaffens:  Verantwortung,  Arbeit  an  sich 
selbst.  Drang  nach  Steigerimg  des  WoUens  und  Könnens, 
nicht  aus. 

Der  Versuch,  den  Verlauf  der  Entwicklung  zu  charakteri- 
sieren, soll  nicht  umgangen  werden,  wie  sehr  ihn  auch  zeit- 
liche Nähe  und  Verstreutheit  der  Werke  erschweren. 

Unter  der  Hut  streng  katholischer  Eltern  aufwachsend, 
erlebt  der  Knabe  seine  frühesten,  stärksten  und  — wie  wir 
noch  sehen  werden  — nachhaltigsten  Eindrücke  auf  reli- 
giösem Gebiete.  Wohl  selbstverständlich,  daß  die  Mystik 
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und  Sinnlichkeit  des  katholischen  Kultes  mächtig  zu  den 
künstlerischen  Instinkten  des  Heranwachsenden  gesprochen 
haben.  Der  Künstler  selbst  vermutet , daß  der  hinreißend 
schöne,  spätromanische  St.  Georgsdom  seiner  Vaterstadt 
Limburg,  in  dem  französische  Form  und  deutscher  Geist 
sich  durch  dringen,  irgendwie  an  der  Prägung  seines  Form- 
gefühles Anteil  gehabt  hat.  Klarheit  über  seine  künstlerische 
Bestimmung  stellt  sich  erst  ein,  nachdem  er  bereits  das  Gym- 
nasium (Frankfurt  a.M.)  absolviert  hat  Es  ist  wohl  eine  rich- 
tige Erkenntnis,  wenn  Eberz  der  Schönheit  und  Rhythmik 
alter  Sprachen  Einfluß  auf  seine  Kunst  zuschreibt.  Die  Aka- 
demiejahre (München,  Düsseldorf,  Karlsruhe)  erscheinen 
dem  Rückblickenden  nutzlos  vertan.  Erst  in  Adolf  Hölzel 
findet  Eberz  einen  Lehrer,  dem  er  sich  mit  dem  ganzen  Ent- 
husiasmus der  Jugend  hingeben  kann.  Eine  andere  Methode, 
eine  andere  Sprache,  ein  anderer  Geist  als  bei  den  alten 
Perücken  der  Akademie!  ^^Farbe  ist  Höchstempfindung. 
Schon  dieser  Spruch  allein  mußte  wie  ein  Zauber  auf  den 
jungen  Adepten  wirken.  Dazu  das  freie  Experimentieren 
mit  der  Farbe,  zu  dem  der  Lehrer  anleitete.  Mit  den  ratio- 
nalen Zwei-  und  Dreiklängen  fängt  man  an,  um  dann  zu 
den  immer  mehr  irrationalen  Farbenharmonien  fortzuschrei- 
ten. Betonung  der  Bildgesetzlichkeit  1 Keine  Nachahmung  der 
Natur  oder  der  alten  Meister!  Beglückt  lauschend  und  lernend 
erkennt  der  Schüler  nicht  die  Gefahr,  die  in  dem  Theorien- 
reichtum dieses  allzu  suggestiven  Lehrers  verborgen  liegt. 
(Schwächere  als  Eberz  sind  auch  der  starken  Persönlichkeit 
Hölzels  erlegen.) 

Freilich:  es  wäre  ein  Unrecht,  wollte  man  nur  von  der 
Gefahr  sprechen,  die  dieser  ausgezeichnete  Lehrer  für  seinen 
Schüler  bedeutete.  Ebensosehr  muß  man  betonen,  daß  Hölzel 
den  Akademieschüler  von  naturalistischem  Epigonentum  be- 
freite und  ihm  schon  durch  Beispiel  seiner  Kunst  allein  die 
Zielrichtung  eigenen  Schaffens  angab. 

Wie  sehr  vorerst  Eberz  in  Abhängigkeit  von  Hölzel  ge- 
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riet,  beweisen  Bilder  von  1912.  Vor  allem  die  ^^Anbetung'^ 
(Frankfurter  Privatbesitz),  die  wohl  direkt  auf  ein  Vorbild 
des  Lehrers  — eine  Anbetung  der  Könige  — zurückgeht. 
EinVergleich  der  beiden  Bilder  läßt  erkennen,  daß  der  Schüler 
die  Absichten  des  Lehrers  nicht  nur  verstanden,  sondern 
auch  noch  verstärkt  und  verdeutlicht  hat. 

Wie  die  Bienen  sich  eng  um  ihre  Königin  schließen,  so 
drängt  sich  hier  alles  um  den  ideellen  Mittelpunkt  (die  Ma- 
donna mit  dem  Kind),  ohne  auch  nur  einen  Finger  breit 
Zwischenraum  zu  lassen.  Starke  Konturen  (wie  sie  auch 
Hölzel  liebt)  zerlegen  die  Fläche  in  Kompartimente  (ähnlich 
den  Bleilötungen  eines  Glasfensters). 

Die  Typen,  der  seelische  Ausdruck  und  Stimmungsge- 
halt, vor  allem  aber  das  dunkle,  dumpfe  Kolorit  (Blau-Grün- 
Grau),  aus  dem  einige  Helligkeiten  in  gedämpftem  Gelb  auf- 
leuchten,  sind  unmittelbar  von  Hölzel  entlehnt. 

Schon  in  Bildern  von  1913  hat  sich  der  Künstler  von 
diesem  Ausgangspunkt  merklich  entfernt,  dem  er  sich  aber 
hie  und  da  (z.  B.  in  der  Heidelberger  Kreuzigung  1914)  wieder 
nähert  — allerdings  mit  einer  Freiheit,  die  er  1912  noch 
nicht  besessen  hatte. 

Ein  Erlebnis  hat  die  (relative)  Befreiung  beschleunigt, 
wenn  nicht  herbei  geführt:  die  Sonderbund- Ausstellung  in 
Köln  1912  — wohl  überhaupt  eines  der  wichtigsten  Ereig- 
nisse für  die  Entwicklung  der  neuen  Kunst  in  Deutschland. 
Gleichzeitig  sind  die  deutschen  Primitiven  des  WaUraf-Ri- 
chartz-Museums  entwicklungsbestimmend  in  den  Gesichts- 
kreis von  Eberz  getreten. 

Wenn  wir  im  Hauptwerk  von  1913  — in  dem  Herz  Jesu- 
Bild  für  die  Konviktkirche  in  Ehingen  — noch  nicht  die 
volle  Auswirkung  dieser  neuen  Eindrücke  sehen,  so  mag 
das  seinen  Grund  darin  haben,  daß  sich  der  junge  Künstler 
dem  kirchlichen  Auftraggeber  zuliebe  zu  einer  gewissen 
Zurückhaltung  — oder  sagen  wir  es  geradeheraus  — zu 
einer  Anpassung  an  einen  doch  noch  konservativen,  kon- 
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ventionellen,  dem  Gefälligen  huldigenden  Geschmack  ver- 
pflichtet gefühlt  hat. 

Die  reliefmäßige,  zweischichtige  Komposition  ist  allzu 
wohlberechnet,  allzu  klar  aufgebaut.  Pfeilerartige  Begren- 
zung an  den  Seiten  durch  ruhige  Gestalten,  von  denen  be- 
sonders die  Heilige  rechts  in  ihrer  strengen  Frontalst atuarik 
ihre  bildarchitektonische  Aufgabe  glänzend  erfüllt  und  durch 
ihren  feierlichen  Ernst,  durch  ihre  geheimnisvolle  Erstarrung 
phantasieerregend  wirkt.  Der  Kreuzesstamm  bildet  genau 
das  Mittellot,  rechts  und  links  von  ihm  verteilen  sich  die 
Figuren  im  Gleichgewichtssinne;  die  Entlastung  der  rechten 
Bildseite  um  eine  Gestalt  wird  nicht  als  Gleichgewichts- 
störung empfunden,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die 
stark  hervorleuchtende  weiß -gelbe  Masse  des  Kopftuches 
der  Knienden  rechts  ausgleichend  eingreift.  Der  Kopf  Christi, 
von  einer  Nimbenscheibe  umgeben,  deckt  sich  mit  der 
Kreuzungsfläche  des  horizontalen  und  vertikalen  Balkens, 
ist  also  genau  in  die  Mitte  der  Bildbreite  gerückt.  Neben 
dem  Kreuzesstamm  (bereits  auf  der  linken  Bildhälfte)  rankt 
sich  in  einer  wunderschönen  Kurve  der  Körper  des  sich 
neigenden  Heilands  empor:  mit  ihm  korrespondiert  der  vom 
Lichtkegel  des  Herzen  Jesu  getrojBFene  Heilige  (rechts  vom 
Mittellot),  der,  vom  Wunder  überwältigt,  zusammensinkt 
mit  einer  Bewegung,  deren  seelischer  Reichtum  den  Haupt- 
wert des  Bildes  ausmacht.  Über  den  Heiligen  erhebt  sich 
ein  von  frommer  Scheu  erfaßter  Jüngling,  der  die  Kurve 
des  Zusammensinkenden  aufnimmt  und  sie  zu  "Christus  zu- 
rückführt, auf  diese  Weise  die  beiden  Hauptfiguren  zu  einer 
noch  stärkeren  Einheit  zusammenschließend.  Links  und 
rechts  von  der  Mittelgruppe  entsprechen  sich  zwei  kniende, 
von  innigster  ErgrifiPenheit  beseelte  Frauen,  deren  kompo- 
sitionelle  Aufgabe  im  Dienste  einer  akzentuierten  Symme- 
trie steht. 

Unschwer  wäre  es,  die  Komposition  geometrisch  zu  sche- 
matisieren und  auf  diese  Weise  noch  sinnfälliger  darzutun, 
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wie  ein  Künstler  unserer  Zeit,  dem  die  Gabe  visionären 
Schauens  besonders  eignet,  auf  Kompositionsprobleme  ge- 
radezu klassischer  Observanz  ein  gegangen  ist.  (In  der  Farben- 
gebung hält  Eberz  allerdings  an  dem  empfindungsmäßigen 
Irrationalismus  Hölzels  fest.  Der  Kreuzesstamm  z.B.  ist  blau- 
grün — eine  Farbe , die  Düsterkeit  und  Trauer  ausspricht. 
Bei  Christus  geht  Rot  zu  Orange,  Orange  zu  Gelb  über.  Rot 
( der  Mantel)  erinnert  an  Bl ut  und  Liebe.  G elb  = V erkl ärung.) 

Wenn  auch  Eberz  kein  späteres  Werk  mehr  so  klassisch 
(in  einem  beinahe  akademischen  Sinn)  komponiert  hat  wie 
das  Herz  Jesu-Bild,  so  können  wir  doch  noch  auch  künftighin 
in  vielen  Fällen  ein  bald  stärkeres,  bald  schwächeres  Hin- 
arbeiten auf  kompositioneile  Klarheit  und  Arsgeglichenheit 
im  Sinne  einer  formalen  Ästhetik  beobachten,  was  wie  auch 
noch  andere  —besonders  koloristische  Eigenschaften  Eberz’— 
von  lateinischem  Kunstgefühl  zeugt,  einem  Kunstgefühl,  das 
sicher  durch  Hölzels  Lehre  gefördert  und  — modifiziert 
wurde. 

Daß  die  Lehrjahre  noch  nicht  vorüber  sind,  daß  das  Ge- 
fühl künstlerischer  Selbständigkeit  noch  nicht  errungen  ist, 
beweisen  Exkursionen  der  Jahre  1913 — 1915  in  byzantinisches 
und  gotisches  Kunstgebiet,  wobei  den  Künstler  allerdings 
ein  eigener,  sicherer  Instinkt  leitet.  Nicht  Freude  an  histo- 
rischer Mummerei,  nicht  Rührung  über  die  fromme  Einfalt 
unserer  Altvordern  wie  in  den  Tagen  Wackenroders,  sondern 
die  Erkenntnis  einer  (relativen)  Identität  des  Kunstwollens 
drängt  ihn  zur  Beschäftigung  mit  mittelalterlicher  Kunst. 
Wenn  auch  die  frühesten  Auseinandersetzungen  mit  ihr 
manchmal  bis  zu  Entlehnungen  führen  (wie  z.B.  in  den  Aqua- 
rellen Christus  auf  der  See^'  und  ^^Erscheinung'^,  beide  von 
1914),  so  stellt  sich  doch  bald  Klarheit  darüber  ein,  was  von 
den  Prinzipien  mittelalterlicher  Kunst  für  das  Schaffen  der 
Gegenwart  Bedeutung  besitzt.  Aus  dieser  selbst  errungenen 
Klarheit  erwächst  Eberz  bleibender  Gewinn.  Ihr  vor  allem 
verdankt  er  den  Aufstieg  zur  Immaterialität  des  Gestaltens. 
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Die  Werke  von  1916  leiten  die  Periode  der  Selbständig- 
keit und  Reife  ein.  Die  ^^Kreuzabnahme''  dieses  Jahres  läßt 
erkennen,  wie  die  verschiedenen  Einflüsse,  die  in  seiner  Lehr- 
zeit auf  ihn  eingewirkt  haben,  sich  hier  einer  neuen,  per- 
sönlichen Synthese  nähern.  Die  ausgesprochene  Konturie- 
rung, die  Zerlegung  der  Fläche  in  Kompartimente  weist  noch 
auf  Holzel  zurück,  die  Komposition  weckt  Erinnerungen  an 
das  Herz  Jesu-Bild,  während  aus  der  seelischen  und  körper- 
lichen Auffassung  der  Gestalt  der  Geist  gotischer  Kunst  spricht. 
Eine  Gegenüberstellung  des  Herz  Jesu-Bildes  von  1913  und 
der  Kreuzabnahme  von  1916  läßt  uns  den  Weg  ermessen 
den  der  Künstler  zurückgelegt  hat.  Im  Hauptwerk  von  1913 
trotz  aller  Stilisierung"  doch  noch  ein  spürbarer  materieller 
Einschlag,  ein  materiell  orientierter  Ästhetizismus  (der  irgend- 
wie an  englische  Epigonen  der  Präraffaeliten  erinnert)  — in 
der  ^^Kreuzabnahme"  schon  eine  von  aller  Materialität  be- 
freite, gereinigte  Gestaltung  des  Geistigen  und  Seelischen. 

Damit  sind  wir  eigentlich  bei  der  entscheidenden  Wand- 
lung in  der  Entwicklung  von  Eberz  angelangt.  Jetzt  erst  ist 
der  Künstler  im  vollen  Besitze  seiner  künstlerischen  Sprache, 
jetzt  erst  ist  es  ihm  möglich,  innerlich  Geschautes,  Erlebtes, 
Empfundenes  unmittelbar  in  Form  und  Farbe  zu  realisieren. 
Das  bedeutet  natürlich  nicht  bequemes  Beharren  auf  einem 
erreichten  Punkt;  vielmehr  verändert  sich  auch  fernerhin 
noch  der  Stil  dieses  Schaffens  unaufhörlich.  Aber  alle  diese 
Veränderungen  ^ so  auffallend  sie  auch  oft  sind  — voll- 
ziehen sich  übereinstimmend  mit  der  1916  zum  vollen  Durch- 
bruch gelangten  Grundanschauung  im  Sinne  einer  Festigung, 
Ausgestaltung,  Bereicherung,  wobei  experimentelle  Stil- 
schwankungen nicht  ganz  vermieden  werden  (so  z.  B.  wenn 
Eberz  1917  einige  seiner  Bilder  kubistisch  fazettiert). 

Ab  1916  tritt  auch  das  Problem  der  Farbe  bei  Eberz  in 
ein  neues  Stadium.  Von  Natur  aus  mit  einem  überaus  feinen 
Farbensinn  begabt,  von  Hölzel  nachdrücklichst  auf  das  Ex- 
pressive und  Musikalische  der  Farbe,  als  des  eigentlichen 
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Ausdrucksmittels  des  Malers  hingewiesen,  hat  Eberz  schon 
von  allem  Anfang  an  die  Farbe  zum  Zentralproblem  seines 
Schaffens  gemacht. 

Wir  müssen  annehmen,  daß  auch  in  koloristischer  Hin- 
sicht die  Kunst  des  Mittelalters  — vor  allem  das  gotische 
Glasfenster  — ihm  neue  Wege  erschlossen  hat,  die  über  die 
Farbentheorie  Holzels  hinausführten.  Es  sind  besonders  Bilder 
aus  den  Jahren  1916  und  1917,  in  denen  reine,  stark  auf- 
leuchtende Farben,  in  allseits  abgeschlossene  Flächen  neben- 
einandergesetzt, Wirkungen  erreichen,  die  dem  gotischen 
Glasfenster  eigentümlich  sind. 

Waren  früher  die  Farben  dunkel  und  dumpf,  oder  von 
einer  nur  heimlich  glühenden  Gedämpftheit,  so  erwacht 
von  1916  ab  eine  Vorliebe  für  starke,  leuchtende  Farben, 
eine  Freude  an  der  sinnlichen  Schönheit  der  Farbe  und  der 
Farbenklänge.  Neue  und  immer  neue  Harmonien  und  Klänge. 
Unerschöpfliches  Quellen.  Hie  und  da  ist  die  Süße  des  Wohl- 
lauts überzuckert,  manchmal  verflacht  der  koloristische  Reiz 
im  Dekorativen,  aber  in  glücklicher  Stunde  offenbart  sich 
im  Klang  der  Farben  Mystik  und  Musik  einer  Seele. 

Sicher  hat  auf  Eberz’  Malkultur  — wahrlich  kein  Ge- 
meingut deutscher  Malerei!  — französische  Kunst,  derer  sich 
wohl  durch  eine  dunkle  Blutsverwandtschaft  verbunden 
fühlt,  läuternd  eingewirkt.  Auf  Bildern  von  1916  schmettert 
noch  oft  ein  grelles  Rot,  das  über  die  anderen  Farben  eine 
ungerechtfertigte  Hegemonie  ausübt  und  einem  empfind- 
lichen Auge  leicht  Gewalt  antut.  Farbenakkorde,  die  kräftig, 
aber  noch  einfach  bis  zur  Primitivität  sind.  SchmerzhaR  hart 
stößt  oft  Farbfläche  an  Farbfläche.  Allmählich  bereichert 
sich  die  Palette,  wird  der  farbige  Wohllaut  schmeichelnder, 
vibrierender.  Manchmal  entartet  Kultur  zu  Raffinement,  ver- 
weichlicht Anmut  und  Diskretion  ins  Feminine.  Aber  dieser 
Maler  hat  Ehrfurcht  vor  der  Kostbarkeit  und  Köstlichkeit 
der  Farbe,  und  ein  zartes,  musikalisches  Empfinden,  das 
die  Farben  oft  wunderbar  zusammenklingen  läßt.  Seiner 
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Gesinnung  und  seinem  Wollen  mag  es  entsprechen,  die  Farbe 
rein  als  Ausdrucksti  äger  des  Seelischen  zu  verwenden,  aber 
seine  dualistische  Natur  erliegt  immer  wieder  der  sinn- 
lichen Schönheit  der  Farbe.  Das  unterscheidet  ihn  von 
den  meisten  seiner  Zeitgenossen:  daß  vor  seiner  Malerei  die 
Sinne  nicht  leer  ausgehen,  daß  seine  Bilder  ein  „Fest  für  das 
Auge^^  sind. 

Um  1918  hat  er  sich  eine  Farbe  errungen,  die  ich  als 
seine  ureigenste  bezeichnen  möchte:  ein  lichtes  Chlorophill- 
grün,  in  dem  der  Saft  junger  Pflanzen  zu  kreisen  scheint. 
Diese  Farbe  drückt  die  Lyrik  dessen  aus,  was  der  Künstler 
so  sehr  liebt:  das  Geheimnis  vegetabilen  Lebens,  die  zarte 
Keuschheit  frühlinghaften  Geschehens. 


Schon  in  seinen  ersten  Anfängen  zeigt  Eberz  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  religiöse  Stoffe,  eine  Vorliebe,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  anhält.  Ihre  seelische  Bedingtheit 
ist  nicht  anzuzweifeln. 

Wir  wissen,  daß  der  Künstler  in  der  Atmosphäre  eines 
s t rengg]  äubi  gen  Elternhauses  herangewachsen  ist,  wir  können 
uns  vorstellen,  daß  gerade  eine  fürs  Sinnlich-Übersinnliche 
so  empfängliche  Natur  wie  die  seinige  den  allen  Zaubern 
der  Kunst,  allen  Betörungen  der  Sinne,  allen  Erregungen 
der  Phantasie  souverän  gebietenden  Kulthandlungen  der 
katholischenKirche  Erlebnisse  von  entscheidender Eindrück- 
lichkeit  zu  verdanken  hatte,  Erlebnisse  sowohl  mystischer: 
wie  ästhetischer  Art,  die,  weil  sie  der  Kindheit  angehören, 
späteren  und  spätesten  Tagen  des  Lebens  noch  im  Schimmer 
poetischer  Verklärung  erscheinen  und  so  eine  anhaltende 
unzerstörbare  Gewalt  über  das  Herz  besitzen.  Dazu  kommt, 
daß  Eberz  nie  aufgehört  hat,  ein  treuer  Sohn  seiner  Kirche 
zu  sein. 

Wir  haben  hier  also  den  in  unserer  Zeit  gewiß  seltenen 
Fall  eines  religiösen  Künstlers,  der  auch  ein  „objektiv^^  reli- 
giöser Mensch  ist,  vor  uns. 
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Kunst  undReligion.  Neue  Religiosität.  Neue  religiöse  Kunst. 
Probleme  dringlicher  Aktualität  im  Bereich  expressionist- 
ischer Kunst  und  Kunsttheorie.  W ir  verzichten  auf  ihre  Er- 
örterung, nicht  nur  weil  diese  den  Rahmen  unserer  Aufgabe 
übergreifen  würde,  sondern  vor  allem,  weil  G.  F.  Hartlaub 
soeben  ein  ausgezeichnetes  Buch  über  den  ganzen  Komplex 
der  Fragen,  die  durch  die  Problemstellung:  Kunst  und  Re- 
hgion  aufgeworfen  werden,  veröffentlicht  hat. 

Nur  so  viel  über  Ursprung  und  Wesen  der  ^^neuen  Re- 
ligiosität': 

Was  uns  heute  als  ^^neue  Religiosität"  erscheint,  ist  Flucht 
ins  Seelische  und  Transzendentale  aus  Angst  im  Materiellen 
zu  ersticken,  ist  — historisch -psychologisch  genommen  — 
Reaktion  gegen  den  mit  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts 
einsetzenden  Rationalisierungs-  und  Materialisierungsprozeß, 
der  im  Weltkrieg  zur  Menschheitstragödie  geworden  war. 
Wir  können  heute  weder  von  einer  neuen  Religion  — im 
Sinne  einer  kollektivistischen  Konvention  — noch  von  einer 
neuen  Religiosität  — im  Sinne  einer  gläubigen  Subsummie- 
rung unter  eine  höhere,  zusammenfassende  Einheit  und  einer 
Weltanschauung,  die  in  allem  irdischen  Dasein  und  Ge- 
schehen nur  Manifestation  transzendentalen  Wirkens  erkennt, 
sondern  nur  von  einer  religiösen  Sehnsucht  und  Stimmung 
sprechen.  Unsere  Seele  ist  erwacht  und  fordert  ihre  ewigen 
Rechte.  Aber  nichts  und  niemand  ist  da,  der  sie  ihr  gewähren 
könnte.  Gott  und  die  Götter  sind  tot.  Die  Priester  enthei- 
ligt. Gebet  wird  zu  Schrei.  Erhebung  zum  Krampf.  Er- 
schütterungen um  jeden  Preis  — nicht  solche,  wie  sie  die 
Tragödien  des  Alltags  gewähren,  — sondern  solche,  wie 
sie  der  Mensch  nur  erlebt,  wenn  ihn  Mysterien  des  Trans- 
zendentalen, Kosmischen,  Ewigen  umschauern.  Unsere  Seele 
hungert  nach  göttlicher,  ewiger  Speise. 

Josef  Eberz’  religiöse  Kunst  würde  uns  wenig  zu  bedeuten 
haben,  wenn  sie  nur  Ausdruck  einer  konfessionell-dogma- 
tischen Gläubigkeit  wäre,  unberührt  von  der  Qual,  Angst 
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und  Sehnsucht  einer  schaudernd  ins  Transzendentale  flüch- 
tenden Menschheit.  Wer  aber  Eberz’  Werke  kennt,  weiß, 
daß  er  nicht  nur  ein  Sohn  seiner  Kirche,  sondern  auch  ein 
Sohn  seiner  Zeit  ist.  Er  erlöst  die  heiligen  Berichte  aus  ihrer 
symbolhaften  Erstarrung,  indem  er  sie  erlebt  — nicht  ihr 
Menschliches^^  (wie  es  z. B.  F.  v. Uhde  getan  hat),  sondern 
ihr  Göttliches ''  in  seiner  unvergänglichen  Geltung. 

Auch  Eberz  schwebt  immer  wieder  die  Gestaltung  jener 
zwei  extremen  Zustände  vor:  der  Passion  und  der  Ekstase'', 
die  der  heutige  Mensch  — wie  Hartlaub  bemerkt  — sehr 
intensiv  an  sich  selbst  erlebt.  Wenigstens  gilt  dies  für  seine 
Schaffensperiode  1912 — 1917. 

Vor  allem  das  Leiden  Christi:  Verrat,  Dornenkrönung, 
Verhöhnung,  Kreuztragung,  Kreuzigung,  Kreuzabnahme. 
Nicht  das  Dramatische  der  Vorgänge  (das  z.  B.  Max  Beck- 
mann leidenschaftlich  aufsucht),  sondern  — fast  möchte  man 
sagen  — das  Lyrische  des  Leidens,  das  er  besonders  durch 
die  Farbe  ausdrückt. 

Auf  der  Verspottung"  von  1914  ist  es  die  Monotonie 
der  grauen,  grünen  und  erdfarbenen  Töne,  die  in  einem 
stärkeren  Grade  noch  als  das  Gesicht  Christi  das  Gefühl 
dumpfer  Trauer  ausdrückt.  In  den  matten  Gelbgrüns  und 
tiefen  Blaus  der  Gouache  Schauer"  (1914)  ächzt  kaltes  Ent- 
setzen vor  verwesenden  Wundmalen.  Das  Rot  und  Orange 
der  ^^Heidelberger  Kreuzigung"  (1914)  drückt  Schreckliches 
und  zugleich  Erhabenes  aus.  Geisterhaft  phosphoresziert  das 
Grünliche  des  ^^Magiers". 

Die  Auferstehung,  dieses  wichtigste  Ereignis  für  den  gläu- 
bigen Christen,  fehlt  im  Gesamtwerk  des  Künstlers.  Wider- 
spräche es  nicht  auch  der  Stimmung  unserer  ringenden  Zeit, 
diesen  Triumph  des  Geistes  über  die  Materie  zu  gestalten? 

Für  den  Lyriker  Eberz,  in  dem  etwas  von  Fra  Angelico 
und  Stephan  Lochner  lebt,  hat  das  Marienleben,  das  von 
den  expressionistischen  Künstlern  auffallend  vernachlässigt 
wird  (Hartlaub),  unendlich  viel  Anziehendes.  Welche  sanfte 
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— im  besten  Sinne  — feminine  Innigkeit  durchgltiht  das 
Bild  von  1914,  auf  dem  die  beiden  Frauen  in  andächtigem 
Neigen  einen  hütenden  Kreis  der  Liebe  um  das  Knäblein 
schließen!  In  warmem  Rot  blüht  das  Bild  wie  eine  Rose 
auf.  Wie  fern  ist  hier  aUe  weltliche  Sentimentalität,  wie  nahe 
wahrhaft  himmlisches  Gefühl.  Die  ^^Verkündung'^  von  1915 
ist  mehr  Ansatz  als  Vollendung.  Über  einer  ^^Madonna^^  von 
1914  liegt  die  Heiterkeit  eines  altdeutschen  Frühlingsliedes. 
Die  Farben  sind  einfach  und  fröhlich.  Rot,  Grün  und  einige 
starke  Blaus.  Das  ^^Hodlerische^^  der  Knienden  links  ist  wohl 
nicht  zu  übersehen. 

Dem  Zeitlos-Religiösen,  zu  dem  sich  Eberz  erst  seit  1918 
vollkommen  durch  gerungen  hat,  gehören  schon  einige  Werke 
früherer  Entstehung  an,  in  denen  Seelenzustände  einer  ge- 
steigerten Religiosität  gestaltet  sind:  am  vollkommensten 
ergreifendsten  ist  dies  wohl  in  der  ^^Ekstase''  von  1914  ge- 
schehen, die  man  überhaupt  zu  den  Meisterwerken  des  Malers 
zählen  muß.  Vor  einem  Gekreuzigten,  von  dem  nur  das  vor- 
gefallene Haupt  und  die  abgebogenen  Beine  in  das  Bild 
hineinragen,  kniet  eine  Heilige  (oder  ist  es  ein  HeiJiger?). 
Ihr  Kopf  ist  zurückgeworfen,  die  Augen  sind  geschlossen. 
Ein  Übermaß  höchster  Lust,  schon  ins  Schmerzhafte  über- 
gehend, verzückt  das  Antlitz.  Der  linke  Arm  greift  vor  sich 
hin  gegen  den  Christus  mit  einer  instinktiven  Bewegung, 
die  zwischen  Suchen  und  Abwehren  schwankt.  Die  rechte 
Hand  langt  über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts;  tastet 
sie  nach  der  hinten  knienden  Gestalt?  Diese  Begleiterin  ist 
ausgeschlossen  von  der  Gnade  der  Ekstase.  Demütig-fromm 
nur  neigt  sie  das  verdunkelte  Haupt  vor  dem  Überirdischen. 

Die  Farbe  des  Bildes  ist  auf  einen  tiefen  Ton  gestimmt. 
Unten  verschiedene  dunkle  Rots,  die  sich  nach  oben  zu  in* 
Rosa  aufheUen.  Die  geisterhafte  Erscheinung  des  Gekreu- 
zigten phosphoresziert  grünlich.  Grünliches  Licht  geht  von 
ihr  aus,  welches  das  stumpfe  Rot  des  Lichtzentrums,  wo 
sich  die  vorgreifende  Hand  der  Heiligen  spreitet,  infiltriert. 
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Das  Pathologische  des  Zustandes  ist  zwar  noch  spürbar, 
aber  doch  in  einer  Weise  sublimiert,  gegen  die  Berninis 
^^Heilige  Therese wie  ein  Bravourstück  krassen  Naturalis- 
mus’ wirkt. 

Der  ^^Ersehnte^'  von  1916  leitet  zur  jüngsten  Entwick- 
lungsphase über,  in  der  die  Religiosität  des  Künstlers  die 
Schranken  historisch-dogmatischer  Religiosität  überwunden 
und  den  Weg  ins  Zeitlos-Religiöse  gefunden  hat. 

Nun  entstehen  jene  visionären  Landschaften  und  Gärten 
mit  schwellenden  Kakteen  und  seltsamen  Orchideenblüten. 
Der  Überschwang  tropischer  Vegetation  wird  mystischer 
Hymnus  auf  die  Schöpferherrlichkeit  Gottes.  Mitten  in  dieser 
wunderreichen  Pflanzenwelt  tauchen  Jünglinge  und  Frauen 
auf.  Liebende,  die  sich  begegnen,  die  sich  Blumen  reichen, 
fremdartige,  stille,  feine  Wesen,  mehr  pflanzlich  als  mensch- 
lich. Ein  leiser  Hauch  sublimiertester  Erotik  liegt  über  den 
Bildern,  einer  Erotik,  die  auch  dem  Madonnenkultus  mittel- 
alterlichen Katholizismus’  nicht  fremd  war.  Farbig  drückt 
sie  sich  in  den  Rots  aus,  die  aus  Blau  und  Grün  — jenem 
Chlorophylgrün,  von  dem  wir  schon  sprachen  — heimlich 
aufglühen. 

In  diesen  Landschaften  und  Gärten  finde  ich  das  Schönste 
dieser  sinnlich-übersinnlichen  Künstlerseele. 
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Der  Künstler  über  sich. 

In  ringender  Qual,  über  Enges  hinauszukommen  — wie- 
viel Stufen  ertastet,  strauchelt,  umkrampft  man  auf  demWeg 
zu  sich  selbst,  sein  Inneres  zu  offenbaren,  dem  Erschaut- 
Erlebten  FormundüberzeugendeSinnfäUigkeit  zu  geben.  Arm- 
seligen Kreaturen,  gelingt  es  uns  mitunter,  gleichgestimmter 
Brust  verwandte  Empfindungen  zu  entlocken,  vielleicht  zu 
beglücken,  zu  schenken  — höchste  Aufgabe  der  Kunst.  Das 
zu  vermögen  — welcher  Leidensweg  von  Hemmungen  im 
Leben  des  einzelnen.  Ballast  von  Vorurteilen,  Protest  gegen 
Sich-Entgegen  Stellendes  — aber  herausleuchtend  endliche 
Erkenntnis! 

Geboren  1880  zu  Limburg  (Lahn)  der  alten  Bischofstadt, 
fühle  ich  mich  stetig  mit  einem  Geist  mystisch -religiösen 
Untergrunds,  rheinischer  Sinnenfreude  zugetan,  doch  weg- 
führend von  dogmatischer  Enge,  verbunden. 

Nach  beendigten  Gymnasialstudien  in  Frankfurt  a.M.  (die 
Eurythmie  der  griechischen  und  römischen  Dichter  wert- 
voll für künstlerisch-schlummerndes)  Kämpfe  zwischen  inne- 
rem Erschauen  und  Intellekt.  Jeweiliges  Gravieren  oder 
Unterliegen  des  einen  oder  andern.  Im  Speziellen:  Die  Aka- 
demikerjahre, aus  äußereniZwangbedingt,Freiheithemmend, 
Sehnsüchte  unterdrückend,  scheinen  wenig  fördernd.  Die 
Stationen  gingen  über  München,  kurz  durch  Düsseldorf  und 
Karlsruhe  und  brachten  erst  1905  mitHölzel,  dem  klugen,  ziel- 
bewußten Freund  und  Anreger  überlegen-klaren  Geistes,  we- 
sentlich weiter.  Wie  so  vielen  gab  mir  das  Jahr  der  Sonder- 
bundausstellung inCöln,  1912,  zusammen  mit  der  alten  Cölner 
Schule  im  Wallraf-Richartz-Museum  gab  mir  Läuterung  und 
Erkenntnis.  Erste  wesentliche  Folgen  in  dem  sich  anschlie- 
ßenden Sommerauf  enthalt  in  Montjoie  (Eifel).  Abrücken  aus 
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der  Welt  der  rein  äußeren  Erscheinung,  die  nicht  mehr  ge- 
nügte, Hineinwachsen  in  das  Wesen  des  Ausdrucks,  Bruch 
mit  der  akademischen  Gesinnung.  So  konnte  Persönliches 
und  Erschautes  sich  verdichten  und  Form  annehmen.  Zu- 
nächst vollzog  sich  dies  noch  irgendwie  gebunden  in  dem 
ersten  größeren  Auftrag,  dem  Herz  Jesu-Bild  für  die  Kon- 
viktskirche in  Ehingen  (Donau). 

Aufgepeitscht,  erregt  setzt  durch  die  Kriegsjahre  von  1914 
ab  ein  stärkeres  in-die-Tiefe-Gehen  ein.  In  dieser  Zeit  er- 
folgte die  intensive  Auseinandersetzung  mit  Form  und  Farbe, 
Komposition  und  Bildarchitektur,  Dinge,  derenBeherrschung 
ich  für  durchaus  notwendig  erachte,  um  mit  den  Mitteln  der 
Malerei  — denn  nur  solche  kommen  für  uns  in  Betracht  — 
Erlebtes  zu  gestalten.  Religiöse  Grundstimmung  — niemals 
mir  mit  Tendenz  gleichbedeutend  — ließ  eine  Reihe  von 
Bildern  entstehen,  in  denen  der  historische  Vorgang  noch 
überwiegt  — nie  allerdings  im  Sinne  eines  Historienbildes. 
Erlebnis  wird  dann  Farbe,  soll  sprechen,  Ober-Zeitliches 
gestalten  helfen.  So  erkenne  ich  losgelöst  die  großen  Zu- 
sammenhänge religiösen  Geschehens  und  Seins.  Das  Jahr  191 7 
bringt  in  dem  bekannten  Wiesbadener  Sammler  H.  Kirch- 
hoff  einen  wertvollen  Förderer.  Sein  Garten  mit  dem  exo- 
tischen Gepräge  und  den  phantastischen  Blumen  gab  erreg- 
barer Phantasie  neuen  Nährstoff.  Er  und  der  botanische  Garten 
in  Darmstadt  — überraschend  in  seiner  Fülle  — halfen  re- 
ligiöse Ehrfurcht  verdichten.  Mensch  neigt  sich  zur  Blume, 
Pflanze  zum  Menschen.  Neu  ersteht  Paradies.  Seit  1918  lebe 
ich  in  München,  der  Stadt,  die  trotz  allem  zu  fesseln  vermag. 
Hier  überrauschte  einen  wie  Schauer  Grünewalds  geniales 
Altarwerk.  Höchstes  Wunder  dieses  Einzigen,  sei  leuchten- 
des Vorbild  unserer  gequälten  Zeit! 

JOSEF  EBERZ. 


16 


Ekstase.  ^9^5 


Leopold  Zahn,  Josef  Eberz 


Uerz-Jesu-Bild.  1913.  Konvikt-Kirche.  Khiiifien  a.  d.  Donau 


Heidelberger  Kreuzigung.  ^9^4 


Ahscliiod  Cliristi  von  den  Frauen.  1914.  Kunsthalle  Mannheim 


Geburt  Christi.  ^9^4 


Madonna.  1914 


Wasserfall.  I9IG.  Sammlung  Kirclilioff,  Wiesbaden 


Bull  ne.  -19 'IO 


Der  Ersehnte.  1916.  Sammlun{r  Prof.  Dr.  Heile,  Wiesbaden. 


Der^lagier.  19  17.  Sammlun»;  Kirdiliolf,  VViesbtulcii 


Der  eil ri st.  10  1 7] 


Sehnsucht.  1 0 I 7 


Gladiolen^*.  Stilleben.  1917.  Sammlung  Kirclihoff,  Wiesbaden 


Fr  ii  eil  te- S t i 11  eh  e n.  ^917.  Besitzer  Dr.  P.  Guradze,  Wiesbaden 


Mexi  ka  n i scli  e P flanze.  ^918.  Sammlung  Heß,  Erfurt 


Südliche  Land  sc  ha  Pt.  'IhlS.  Sammlung  Kirchhoff,  Wiesliaden 


Exotischer  Garten.  ^918.  Kunsthalle,  Hamburg 


Leopold  Zahn,  Josef  Eberz 


Urwald.  1918.  Sammlung;  II.  Meyl,  München 


Romanze.  4919 


Komödiantin.  1919.  Besitzer  Dr.  Adler,  Frankfurt  a.  M. 


Frühling.  I 91  9.  INeues  Museum,  Wiesbaden 


Die  Brücke.  ^919.  Besitzer  Dr.  Adler,  Frankfurt  a.  M. 


Tänzerin  in  Landschaft  ruhend.  ^919 


Frau  mit  Blume  und  Tieren.  1920 


Gärtnerinnen.  1920.  Sammlung  Kirclilioff,  Wiesbaden 


Das  Wu  11(1  er.  1920 


Mädchen  von  der  Natur  umschmeichelt.  1920 


Aus  „Alinun^j  und  G ege  n war  t Radierung.  11)19 


Aus 


Alm  uuff  u n (1  G egen  wart‘‘.  Radierung.  1919 


Stille.  Holzschnitt.  101!) 


Seilläufer.  Holzschnitt. 


F I II  ß I a n (1  s (■  li  a f t 


Zeicliiiiin{>.  19  10 


Die  Photos  fertigte  zum  größten  Teit  (tie  Firma  Jaeger  & Goergen,  München,  an 


Wer  sicli  über  die  junge  Kunst  der  letzten  Jahre  unterrichten  will,  greift  zu 
den  folgenden  Büchern: 

jungen  ^unfl  1920.  f 

@eorg  ^iermann.  XVI  u.  348  @etten  mit  8 Dng.;@rapl^.,  1 Q3mf; 
fafftmtle  u.  285  2Ibb.  (Sinbanb  n.  ^nttuurf  ö.  ^ec^flein*  SXu^ei’  bev 
einfa^en  nocf)  eine  numerierte  SSorjitg^an^gabe  tjon  1 00  S;cemi3iaren 
mit  ftgnierter  Drtg.-Oiabierung  non  ^eibner,  in  Jpalbieber  gebunbcn. 

3n|)t’buc{)  ber  jungen  Äunji  1921.  " 

@eorg93iermann.  VIII  nnb  352  ©eiten.  5}Ut  öOrig.JÖrapb.it.  mehr 
öB  300  5Ibb.  (5inb,;Sntmnrf  ö.  ^erbp  .^orrmeper.  ^njierbem  eine  num. 
Sßorjng^au^gabe  üon  100  ^;rempl  mit  ftgniertem  Driginaljial^Ijltcr) 
von  ^elixmüller  unb  in  Jpalbleber  gebunben. 

3abrbucb  ber  jungen  Üunji  1922. 

©eorg  ^iermann.  0n>a  250  ©eiten  Xe^:t  u.  280  9lbb.  auf  tafeln 
unb  6 Driginalgrapl)ifen  üon  93ecfmann,  ^of)lboff,  .^rebfc^mar, 

2Beiji  u.  3«nfen.  '2Ulg.^u^g.  in  jpalblcinen  geb  ,2ßorjug^au^g.  num  :^Rr. 
l-30[ämtl.  @rapf)il  ö.b..^ünfHern  ftg.,in@ansteberm.b.  .^anb  geb.,^{i’. 
31-100  i.  .^atbleber  geb.  X)er  gefam.ä5ürjug^au^g.  ifl  außerbem  1 £)rig.= 
9üab.  ö.  €bmin  ©c^arff  beigegeben,  bie  ebenfalB  n.  ^ünfiler  ftg,  mürbe. 

Über  diese  ersten  beiden  Büchei'  schreibt  die  „AlUjemeine  Künstlerzeilung“: 

Ein  reiches  Buch:  — zu  den  bedeutenden  Malern  und  Bddnern  der  Moderne, 
fanden  sich  die  bedeutenden  Ausleger  und  Einführer.  Das  Verdienst  des  Heraus- 
gebers ist  es,  zu  der  jeweiligen  Malerpersönlichkeit  den  ihr  im  Innersten  ent- 
sprechenden Essayisten  gefunden  zu  haben.  Dänbler  weiß  besseres  über  Chagall 
zu  sagen  als  ein  weniger  ösllich  Orientierter,  Daniel  Henry,  in  wenigen  Sätzen 
Wesen  und  Wichtigkeit  Andre  Derains  tiefer  zu  packen  als  ein  Bedseligerer, 
und  was  beispielsweise  ein  Paul  Cohen  über  Impressionismus  und  Expressionismus 
zu  sagen  hat,  ist  zuverlässiger  als  die  übliche  Gegenüberstellung  in  üblicher 
Terminologie.  Jeder  spricht  hier  auch  im  Grunde  von  sich,  ivenn  er  von  anderen 
spricht.  Und  das  ist  die  meines  Glaubens  unerläßliche  Vorbedingung  für  das 
Begreifen  einer  Persönlichkeit,  daß  das  Einerlebnis  auch  im  Selbsterlebnis  sei! 

....  Und  ein  schönes  Buch : — von  Papier  und  Druck  bis  zu  den  Re- 
produktionen und  graphischen  Originalen.  Die  Textunterbrechung  durch  das 
Bild  ist  räumlich  und  inhaltlich  wohlausbalanziert,  das  Buchformat  nicht  so  hoffnungs; 
los  groß,  daß  der  Bücherschrank  von  vornherein  auf  die  Aufnahme  verzichten 
müßte.  Lege  sich  jeder  Interessierte,  der  das  Mitgehen  noch  nicht  verlernt  hat, 
dieses  Buch  zu,  er  erlebt  stille,  köstliche  Stunden,  die  er  sich  sonst  in  Galerien 
mühsam  zusammensuchen  muß. 

Über  Preise  und  Bezugsbedingungen  gibt  jede  gulgeleitele  Buchhandlung  Auskunft, 
andernfalls  auf  Anfrage  mit  Rückporto  der  Verlag  selbst. 


iUinf^ar^t  & ^lermann  / 33er  lag  / 


Als  allgemeine  Einführung  in  das  Verständnis  der  jungen  Kunst 
und  die  Sammlung  „JUiNGK  KUNST“  erscliienen; 

©ie  ^et^obe  €ypreffiont^mu^* 

(Stubten  feiner  ^fpc^ologie  oon  X)x,  @eorg 
9Jiit  24  ^tbSilbungen  auf  Xafeln.  2.5luflage.  3«  ^aj3pbanb. 

Dieses  Buch  stellt  die  Frage;  Wie  erklärt  sich  die  expressionistische  Art  der 
Darstellung,  woher  stammen  die  eigentümlichen  Verzerrungen  der  Wirklichkeit, 
wie  wir  sie  bisher  zu  sehen  gewohnt  sind?  Es  zeigt,  daß  wir  im  Bann  eines 
bestimmten  Darstellungsstiles  stehen  und  weist  die  psychologischen  Gesetzmäßigkeiten 
auf,  aus  denen  er  sich  erklärt.  Es  ist  der  erste  konsequente  Versuch, . eine  wirk- 
liche Theorie  des  Expressionismus  zu  begründen  und  führt  den  Leser  über  bloßes 
Mitfühlen  hinaus  zu  wirklichem  Verständnis  der  Phänomene. 


fünfUerifc^e^  ^ormprobUm 
OVl4vlvUlllV4-  unferer  ^eit  üou  Dr.  ^aul  Stieb 
Äüpper^.  64  @etten  mit  40  5ibb.;Xafeln.  3^  ^appbanb. 

,,Das  Werk  ist  wie  das  Thema  selbst,  Deutung  eines  geistigen  Phänomens,  ein  Be- 
kenntnis zur  Weltanschauung  einer  neuen  Menschheit.  Die  reproduzierten  Bilder 
deutscher,  französischer,  italienischer  und  spanischer  Künstler  sind  zum  großen 


Syotifebe  .^unfL 


Teil  unbekannt.  Wen  moderne  Kunst  interessiert,  muß  sich  mit  dem  Kubis- 
mus auseinandersetzen.  Hier  ist  der  Führer.“  Zeitung  für  Hinterpommern. 

^fvtfa  unb  Djeanien.  ^on  !Dv. 
^dfart  tjott  ©pbott>*  40  @eiten. 

42  ^bb.:2^afeln.  3^  ^appbanb. 

Das  Kunstwollen  der  afrikanischen  Neger  und  der  Südseeinsulaner  hat  der 
neuesten  Kunst  des  Expressionismus  Anlehnung  gegeben.  Die  allgemeinen  seelischen 
Voraussetzungen  religiöser  und  sozial-religiöser  Art,  aus  denen  erst  das  wahrhaft  primi- 
tive Kunstwerk  envächst,  untersucht  dies  Buch  an  der  Hand  von  wenig  oder  gar  nicht 


bekannten  Meisterwerken  Afrikas  in  d O ;eaniens. 


3mpreffioni^mu^  unb  ^ypreffioni^mul 

€ine  (Jinfübvunß  ttt  ba^  5Befen  ber  neuen  ^unfl:  öon  ^rof. 
X)r.  Sanb^berger.  4.  5luflage.  19.  bt^  25'.  ^nufenb.  48  (Seiten 
mit  24  ^2lbb.;XafeIn.  3«  ^«ppbanb  mit  ^einenrüdfen. 

Die  Illustrierte  Zeitung  schreibt  über  das  Buch,  das  in  Jahiesfrist  eine  Auf- 
lage von  50  000  Exemplaren  erreicht  hat:  „Ich  erinnere  mich  nicht,  unter 

der  Fülle  erklärender  Liteiatur  zur  neuen  Kunst  eine  sachlichere  und  gründ- 
lichere Auseinandersetzung  über  das  Wesen  modernen  Kunstschaffens  angelroffen 
zu  haben,  als  diese  knappe  Darstellung,  die  gerade  darum,  weil  sie  keine  bedingungs- 
lose Apologie  des  Expressionismus  ist,  sondern  auch,  ohne  dessen  Vorzüge  zu  ver- 
kennen, seine  Schattenseiten  sieht  und  in  wirksamer  Gegenüberstellung  von  Ex- 
pressionismus und  Impressionismus  beide  Richtungen  feinsinnig  gegeneinander  abzu- 
wägen weiß,  dem  gebildeten  Laien  ein  Wegweiser  sein  kann.  ‘ 


Über  Preise  und  Bezugsbedingungen  gibt  jede  gutgeleilete  Buchhandlung  Auskunft, 
andernfalls  auf  Anfrage  mit  Bückporlo  der  Verlag  selbst. 


^ 23termann  / 23cr(ocj  / fietpjig 


©eutfc^e  0rap^tfer  ber  0egemt)art 

95 on  ^itrt  ^ftfiter.  D,uarti  44  @ettcn  mit  31  “itafettt,  cntl^altenb 
15  Drtjiinali^mnjctc^Tiungen,  8 ^otjfc^nitte  unb  8 Öficprobuftionen  nad^ 
üiabierungen  ufm,  ^inbanbcntmurf  öon  @eemalb,  einfache 
in  halbleinen  aebunben,  nmnerierte95or5ug^au^9abe  in  100(5t:cmjjlaven 
mit  ftgnierter  Originalrabierung  üon  95ecfmann,  [amtliche  Original; 
arbeiten  auf  ber  jp(tttb))refle  abgejogcn,  in  hnlbleber  gebunben. 

,,Tn  de»  Abwechslung,  die  der  Herausgeber  wählte,  spiegelt  sich  die  Bunt- 
heit der  Entwicklung.  Deutschland  war  stets  mehr  ein  Land  der  Zeichner  als 
der  Maler,  IVirgends  läßt  sich  die  seelische  Verfassung  und  das  Formstreben 
unserer  Künstler  tiefer  erkennen  als  in  den  Abstraktionen  des  Schwar/-Weiß. 
Der  Wert  dieser  Reihe  wird  erhöht  durch  Pfisters  Bemühung,  *eine  große  Zahl 
\on  unbekannten  Blättern  aufzuhringen.  Knappe  und  kluge  Charakteristiken  er- 
öffnen den  Band.“  Vossische  Zeitung. 

2)ic  neue  maleret  in  hoUanb. 

^it  85  9lbb Übungen  auf  80  “itafeln. 

,,Die  holländischen  Kunstbestrehungen  der  letzten  drei  Jahrzehnte  werden 
in  diesem  Werk  zum  ersten  Male  übersichtlich  zusammengefaßt  und  80  Bilder- 
tafeln auf  Kunstdruckpapier  unterstützen  die  Ausführungen  des  Verfassers,  der 
das  Ringen  der  neuen  holländischen  Kunst,  das  Bildganze  aus  geistigen  Gestaltungs- 
werten verstehen  zu  lernen,  dem  Leser  nahe  bringt.“  Berliner  Lokalanzeiger. 

moberne  Äunfl  in  ben  bollänbifcbcn  ^rinats 

^rtebrtc^  ^^arfu^  jpübner.  83 
einem  .^«nlfleroerjeicbni^  unb  64  9Ibb,  auf  Xafcln. 
Die  Fülle  und  Güte  des  Bildermaterials,  daß  sich  in  den  holländischen 
Privatsammlungen  vereinigt  findet,  verbindet  und  ergänzt  sich  untereinander  zu 
einer  solchen  \ ielseitigkeit,  daß  das  vorliegende  Werk  außerordentlich  zu  be- 
grüßen ist.  In  den  stillen,  kleinen  Galerien  Hollands  hat  sich  das  Streben  und 
Können  von  außerhalb  der  Grenzen  ein  Stelldichein  gegeben,  so  daß  sich 
neben  den  Arbeiten  der  einheimischen  Modernen  viele  auserlesene  Kostbarkeiten 
aus  dem  übrigen  Europa  zu  anregenden  Vergleichen  stellen. 

Sßevla9«»etsci(6lii«  1922 

im  .^erbjl:  1922  jur  5lu^gabe  getaugenunb  gegen  eine  geringe  93erec^nung 
üon  ben  ^uc^b^nblungen  ober  oon  un^  [elbjl:  ju  besiegen  fein.  93)ir 
bitten  e§  überall  ju  oerlangen  unb  unter  ben  ^tttereffenten  unfere^  95er; 
lage^  ju  oerbreiten.  X)iefe^  95erseicbni^  rnirb  um  fo  mel)r  begrübt  werben, 
aU  eö  unö  infolge  ber  Ungunfi  ber  3^it  möglich  iji,  unferen 

^reunben  biefe  oft  oerlangte  95erlag^überftc^t  ju  bieten. 

über  Preise  und  Bezugsbedingungen  erteilt  jede  gutgeleitete  Buchhandlung  Aus- 
kunft, andernfalls  bei  Anfrage  mit  Bückporto  der  Verlag  selbst. 

ÖS  23iermann  / 95er(ag  / Setpjig 


Wer  in  dauerndem  Ziisammenhang  mit  der 
Kunst  aller  Gebiete,  Zeiten  und  Zonen  bleiben  will,  bestelle  die  ZeitscbriFt 

Cicerone 

fut*  Zünftler  / Äunftfreuube 
unb  ©ammlei*  / Jperauö^eber  ^rof.  Dr.  ©eor^  95iei*matm 


Unabhängig  von  den  Modeansebauungen  der  Zeit  und  unterstützt  von  den  besten  Facli- 
kennern  und  Künstlern  versucht  der  Cicerone  ein  Programm  zu  verwirklichen,  daß 
in  seiner  Fülle  und  Vielseitigkeit  in  die  reiche  Erscheinungswelt  der  alten  nml 
jungen  und  der  angewandten  Kunst  eiuFührt.  Unter  dem  Titel 

©f 

wird  unter  Leitung  von  Dr.  E.  Wiese,  Leipzig,  die  alte  und  neue  graphische 
Kunst  wie  in  keiner  anderen  Zeitschrift  einheitlich  verarbeitet. 

itevflmiffammler 

geleitet  von  Prof.  Dr.  M.  Sauerlandt,  Direktor  des  Museums  für  Kunst  und  Geweihe 
in  Hamburg,  behandelt  die  alte  und  neue  Porzellan-  und  Keramikindustrie, 
sowed  sie  von  allgemeinem  Kunstinteresse  ist. 

bringt  unter  Leitung  von  Prof.  Minde-Pouet,  dem  bekannten  Direktor  der  Deutschen 
Bücherei  in  Leipzig,  monatlich  einmal  das  gesamte,  dem  Bibliophilen  naheliegende 
Crehiet  des  modernen  Buches  als  Sammelobjekt  zur  Erörterung  und  veröffent- 
licht Informationen  und  Aufsätze  allgemeinen  und  aufklärenden  Charakters,  auch 
über  das  alte  Buch. 

5Die  unD  Def 

vermittelt  aktuelle  Nachrichten  über  Strömungen  und  Ereignisse  im  internationalen 
Kunstlebon  und  Kunsimarkt,  die  durch  die 

2?et’fleigerung^ei’gehniffe 

ergänzt  werden.  Der  Cicerone  ist  unentbehrlich  für  alle  ernsthaft  an  der  Kunst 
Interessierten. 

(?t^ene  rebaftioncHe  SSertvetun^en  in  93erlin,  ^ranffurt.  a. 

2Bien,  93rüffel,  3üri^,  Bonbon,  3)?abrib,  ^openi^agen, 

^ucno^:5lire8,  9iom  nnb  9JfaiIönb. 

Über  Preise  und  Bezugsbedingungen  erleüi  jede  gulgeleilele  Bucltlinndlung  Auskunß, 
andernfalls  auf  Anfrage  mit  Riickporlo  der  Verlag  selbst. 

Man  verlange  Prospekle  und  Probehefte! 

& 23iermann  / / ^üeipjtg 


